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Wiener Schloss—llestauranl
Dorothcenstr. 77-78 (im Hause schloIZ-I-Iotel)

I srslklasslge Wiener Küche I
Pilsner Urquell, sicchcn-Bräu Weine von Paul Eggebrecht

llrestlen - llotel Bellt-Tinte
Weltheksnnles vor-nehmet Islan- rnit allen tells-mästen Neuerungen

Was will klet- Lebensspur-es
crganisation tus- Kekotsm cle- Sich-Finden-?

Der »Lebensbund« bemüht sich mit beispiellosem Erfolg- seit 1914, das zu erfüllen,
was Hunderte grober, ernster Männer der Wissenschaft-, Geistliche, Aerzte, sozial-

politiker und Menschenfreiinde,«was Tausende denkender Frauen von der Kultur

unserer Zeit- fordern: Die Wahl eines Lebensgefahrten nicht vorn Zufall abhängig
zu machen. nicht unter wenigen zu treäen, die gerade den Lebenswog kreuzen,
nicht die Frauen warten zu lassen, bis einer kommt- und sie holt. sondern sich,
alle törichten Vorurteile überwindend, in unbedingte-r XVahruukZ von Takt und

Diskretion gegenseitig zu finden durch gerisnseltiges suchen unter Gleichgesinnten,
ohne an irgendwelche örtliche oder persönl. Rücksichtnahme gebunden zu sein od.

gesellschaftl. Rücksichten zu verletzen. ohne sich sofort jedem Fauleremden gegen-
über offenbaren zu miissen u. endlich euch. ohne Zeit zu verlieren. l)er »Lebens-
bund« verlangt keinerlei Vorschub u. Provision, er ist keine gewerbl.Vermitl-«lung,
sond. löst dns schwierige Problem in einer lVeise, die als aüberaus genial« gekenn-
zeichnet wurdo n. hundertt. höchste Anerkennungen aus allen Kreisen fandl Jeder-,
der die Absicht- hat, zu heiraten, ford. vertraut-nur«- von d.»Or Ists-this Lebens-
huncl«, Geschäftsst.u.Adt-esse: C. gerettet-.Veklsgsbuchhglg.,schlieudltz so.
Leipzig, gegen Einsend. von 30 Pf· dessen hoehinter. Bundesschrlften. Zusend·

erfolgt sof. unauffällig in verschl. Brief. Allerstrengste Vergehn-jeg- wird zugesich.



Berlin, den 5. Januar 1918.
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Don Carlos.

m pariser Thåätre Antoine,wo der geistig behende Spieler und

Regisseur Gemier, mitNeinhardts Prosperostab, die Menge
durch Vühnenwunder verblüfft, wird« seit ein paar Wochen ein

Berssiück gespielt, demser Dichter, Herr Franeois PoreGC den

Titel » Les Butors et la Finette» gegeben hat. Die Vuiors sind ein

ausihre Kraft,ihre Staatsmaschine,denDrill,dieAbrichtungihrer
ILeute und deren Fähigkeitzu Einordnung in allgewaltige Orga-
nisation höchststolzes Volks ausgeblasen dünkeihasiePedanien,
die, viel wissen, viel können,dem Genius der-Menschheit aberser-
·-ner als Faust dem Erdgeist (der ja nicht immer aussiehtwie Wede-

:kinds ewig am Scheideweg schassendes Weibchen). Finette: so
nennen die Bürger eines Fabellandes ihre Prinzessinz weil sie
bildhübsch,blitzklugund kätzchenhastkokeit ist,»rasendg«ern«tanzt,
nie sichvon Sorge umwölken ließ,Jedem arglos vertraut undsür

Jeden ein zierlich gesormtes,nobel gesaZiesWort in Vereitschast
hat. Mit so liebenswürdigenGaben ist Prinzeß Feinchen nicht
etwa vereinzelt.Jn ihrer Heimathsind dieMeisten aus ähnlichem

Stoff. Fröhlich und keck,geistreichund muihig, bis in Leichtsinn
sorglos und doch andächtigsterHingebung an eine Sache fähig,
noch in Gezappel graziös.Nirgendwo sonst ist die Lust so voll von
Lebensluft, wird die freundliche Gewohnheit des Daseins aus

höher schäumendernBecher geschlürst.DrumistFeinchens schöne
U
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Heimath das beliebteste Fremdenland, das Eden, dem aus allen

Zonen die nach Freude oder Vergnügen lüsterneMenschheit zu-

strömt.Ein Vutor, ders hört,würde sprechen: »Kennen wir. Ge-

zwitscher mit Fremdenindustrie. Aus solchenLändern kommt nie

viel ’raus. Weder im Sinn des Waarenexportes noch sonst wie.

Die Sorte hält nicht durch. Amusant beiTtsch,dann’rausschmei-s
ßen,sagte der in Gott ruhende großePreußenkönig(meinte,Herr
Dator-, damit aber den LandsmannPodewils,Minister undBes

sitzerdes pommerschen Gutes Varzin). Die thun uns nichts und

find, wenns sein muß, leicht auf die Knie zu kriegen. Hunde, die

so laut bellen, beißen nicht« Herr Porchå ist anderer Meinung.
Damit wir den Werth des Stammes erkennen, zeigt er uns dessen

feinste Blüthe, den jungen Herrn Miron (demSchöpfersliebeden

eigenen Vornamen geschenkt hat). Dieser Franc-vis, der schlanke-
Sohn fleißigerWinzer und Gartenkünstler, gölte selbst in Buto ts-

land als ein ganzer Kerl. Alle Pläne für den neuen Schloßbau,
die Wasserkunstanlagen und Parks sind von ihm und können sich
fehen lassen. Schade, daß der hübscheJungeso scheu ist,nirgends

zu haschen und nichtvon zehn Schimmeln in den Glanzdes Hofes
zu kutschiren. Sind denn, wirklich, alle rechten Künstler solche
Wildlinge,so wunderlich unbequemeZeitgerossen2 Einweihung
der neuen Gärten. Ueber den Einladungen zum Hosball sieht
(wie über den Dip’omatennoten des Herrn Trotzkij): »An Alles-

Das ganze Volk ist geladen; tanzt auf dem Rasen, lagert sich,
trinktChampagner. stichelt die Haut der Minister,bejauchzt jeden
nicht plumpen Witz und bewundert im Innersten doch Alles,was
es hört,sieht, schmeckt,riecht, betaftet. Auf der Terrasse tanzt die

Hofgesellschaftzund wenn Jhr vernehmt, daß die zweiTanzkreise
sich nach zvei grundverschiedenen Rhythmen drehen, fällt Euch-
wieder Herr Trotzkij ein, der, wie zuvor der Kollege und Rasse-
genosseD’Jsraeli, stets gesagt hat, daß in jedemLand, magsnoch
somäkchenfchönaussehen, zwei Nationen, Ausbeuter und Aus-

geb.-utete, leben. Jn unser Fabelland sind inzwischen die Butors

eingefallen.Rursechs Mann hochzsürsErste.Hellblond,Mützen,
schwarze Kittel,Tabakpfeifen.Der Vortrab des Bersuchers.Fein-
chens munter schmausendem,tanzendem,schwatzendemVolkwis-
p ern sie denRath zu, ihnen gleich zu werden und als Rad sichin

die ungeheureMaschine ihrer Organisation einzufügen.DieAnt-
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wort verschtlllt in Spottgelächten Aus dem Gewisper wird Ge-

brüll,aus dem Lachen Wuthmnd den Vutors, an deren Sltzpolster
sich schon mancher Fuß gymnastisch geübt hat, ginge es sch!imm,
wenn nicht Herr-Buc, der herzoglicheJntendant, die Händelsüchs
tigen trennte. Dem Namen nachmuß er wohl ein Landsmann des

edlen Francois Miron sein; ist aberein ausgepichter Schuft.Was
der berliner Amtsjargon»Radsahrer«nennt: »Auch oben krum-

merRückemnach unten tritt er.« Emsig im Dienst, einPedant der

OrdnungundPünktlichkeit,ohnePhantasie,alsoauchohneMensch-
heitgesühlund drum von den Kleinen, die er knusft und schindet,
längstW die WolfsschluchtzzwischenHaßund Verachtung, gewor-

fen. Und, ZUnächtigemNebenamt, Hoch-sund Landesverräther.

Zuerst tuschelt er mit den Sechs ; dann schleichter, durchs Dunkel,
über den dicken,von uralten Bäumen überbuschtenRasentepplch,
zu dem Feldmarschall des Butorheeres. Das hat sichganz nah
bei der Residenz eingegraben. Wie es, unbemerkt, dahin kam?

Fabellandz das nur diesseits oder jenseits von nüchterner Ver-

nunft blühen kann. Der Feldmarschall hat ein glattrasirtes, blei-

ches Gesicht; erkünstelteSteisheit, die ihn Würde dünkt; schwar-
ze Mütze und grauen Mantel. Aus der Hand des ehrenwer-
then Herrn Vuc empfängt er den Vertheidigungs und Aufmatschs
plan des Volkes, das er, schmählich,überfallen will. Noch freut
sichs, ahnunglos, seines Lebens. Finette tanzt ihm, in weißem
Kleid mit rothem Band und meerblauemUeberwurs, den bukoli-

schenNeigen der friedlichstenSchäferinvor. Unter ihrem Fäßchen
(dessen goldenes Abbild ihre Höflinge,wie die weimarer dasihrer
HerzoginAnnaAmalia,alsSchmuckgehängtragenkönnten)dröhnt,
plötzlich,die Erde. Kanonendonner. Sturmgeläut. Alles Volk eilt,
vom Fest, zu den Waffen; wie aus Felsbächlein nach hastigem
Absturz ein Strom, so wird aus dem Eifer Einzelner und ihrer
Sippen rasch ein Heer. Sehen schwarzgeschleierte Mütter bringen
selbst ihre Söhne, in eben so langem Zueräute, von deren Haupt
hellere Farbe weht, ihre Jünglingedem Altar des Vaterlandes.

Aus der TragoedienstimmungflattertScherz aufznochüberGräs-
ten singt ja die Lerche ihr Lied.Dieses Volk weiß(solches unwider-

legliche Wissen wird aus Gesüh1),daß ihm das grauseste Erleb-

niß allerMenschengeschichtenaht, und ist, schon imVann der ent-

setzendenUeberraschung,zu schwerstemOpfer willig. Seine Spott-
U«

ts-
»-
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lust aber nicht lahm. Ueber der-Fuge des Verhängnißempfindens
vermählt Witz sich dem Trotz. Auf ScherzsträhnenundLachflöcks
chen fallen Thränem Die Prinzefsin ist Hirn und Herz, wird Ge-

wissen und Zunge des Volkes. Beschwörtes, alle Kräfte in den

Dienst der heiligsten Sache zu ballenz und beräih, da es mit be-

geistetlem Sang Verströmt ist, mit dem von Heimathgefahr ent-

fchüchtettenFmUGOkschlsgeschehen könne,zur Rettung des Va-

terlandes geschehenmüsse. Die Barbaren brachen in friedliches
Land, dessenVertrauensseligkeitinTräumen selbstnichtanKriegs-
gefahr dachte und sichfür den Kriegsfall drum nicht bereitet hat.
Alle Zeughäuserleer; unzulänglichesGeschütz.Und der Feind
schon Herr der wichtigsten Wege und Wälder. Nur ein Mittel

bleibt: Oeffnung der großen Schleuße. Die Urgewalt unseres
Meeres schwemmt den Feind inTod. Der alte Schleußenmeister
Miron hat den Enkel einst gelehrt, wie mans, noch,wennFein-
deslistdenHauptmechanismus zerstörthat,erwirkenkönne.Kostet
einMenschenleben.Wasliegtdran?JmMorgengrauwirdFram
eois die Heimath retten.Wo aber birgt erbisindiesenSchicksals-
morgen das Gefäß seines nun unersetzlichenWissens dem Feind?
Unter den blauenMantelder Prinzessin, deren über dem weißen,
rothbebändertenKleid schneeblasses Antlitz mit dem Blick zärt-
licherBewunderung sichdem Knienden zuneigt.Der kommt nichtim
Grau, nicht im Scharlach ans Ziel seines Willens. Zu nah schon
und allzu schlau ist der Feind. Wie nun die Wellen entzäumen?
Ein altes, von den Ahnen ererbtes Lied raunte von einem letzten
NothwehrmitteL Doch dieses Lied ist vergessen. Nicht ganz von

Finette, ders die Amme einst sang. Wenn heilige Doppelliebe,
zu dem Land, zu dem Jüngling,in dem des Landes GeniusFleisch
ward,das Gedächtnißbefruchtet,blühtdas Lied wieder auf. Wie

wars? «Bringst in der Granitgrotte den Felsbiock ins Gleiten . ..«

Doch Buc, den ihr Vertrauen noch nicht flieht, brütet neuen

Verrath. Der auffluthende Zorn der Prinzessin streckt ihn nieder

(mit dem Revolver: im Fabelland) und Franeois, den die Vot-

schaft erreicht hat, bringt den schwanken Felsblock ins Gleitem

Erschöpft,besudelt, von Ueberanstrengung wankend, sinkt er in

den Schoß der holdesten, listenreichstenWärchenprinzessin.Auch
der menschlich gütigsten.JmMondlichtsahenwir sie aufdem To-

tenseld des aus den feinstenFreuden jäh inKrieggerissenen Lan-
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dessörten auf dem von Freund und Feind überreichlichgedüng-
ten Totenacker die Einsame fragen, ob sie auch sür den gefallenen
Feind beten dürfe, ob müsse.Und ihre Antwort: »Auch er war, .

Wie Unsere Jungmmmschaftz Soldat; nur, was Pflicht und Be-

fehl vorschrieb, hat er gethan. Und um den fernRuhenden weint

die Mutter, die Witwe. Dem Freund fiel wie dem Feinde das
Los UND gleich War ihr Ende. Schlafet drum, unter eines Win-
des Klass- M Frieden i Kriegersehrbegriffmacht das Kind unse-
rer Voikssamilie dem von unserer Erde angenommenen Sohn zum

nah Verwandten. Beide sind von allen Malen derZeitlichkeit so
völlig geläutert,daß in ihnenHaßnicht mehr hausen kann.« Jst
noch UöthkgizU berichten,daß mit blonder Wähne, aus der To-

paskämme im Sonnenstrahl glitzern, die Meeresfluth einbrichtz
die barbarischen Einbrecher wegschwemmt, daßFinette sichselbst
und.ihres Reiches Krone dem Retter, dem Helden des Volkes

giebt? Wichtiger, gewiß,laut zu betonen, daß derfast antigonische
Ausbruch desWeibheitgefühles,Menschheitbewußtseinsin allen

Herzen der andächtig lauschenden Menge Widerhall weckte. Jm
Dezember 1917 in Paris. Wichtiger: denn der Aufmerkende hat
längst verstanden, daß der Titel »La Finette et les Butors« den an-

deren (allzu märchenwidrigen) einkapselt und doch durchschims
mern läßt: »La France et les Boches.« Der Vallschmuck der Prin-
zessim die Ttikolore. Semmelblonde Schwarzkittel: Preußen.
»Piece å clek also; Schlüsselstückvon der Patriotensorte, die

nach 1870 wie Schneeglocken unter warmwiederkehrendemSon-
nenstrahl aufblühle. Damals Vornier, Coppee, Dekoulede (ein
,Besiegtes Rom« brachte, wenn mein Gedächtniß nicht trügt, in

einer Altweibsrolle den ersten Triumph der jungen Sarah, die

vierzig Jahre danach verliebte Jüngferchen spielte); jetzt Porche.
Dem im Salop gepacklenErfolg werdenAndere nachhinken. Der

übleBncsollanAlmereyba oder Bolo.meinetwegenauchanMalvh
oder Caillaux erinnern, das rettende Wasser an die Marne. Sp Zel-

zeug fürKinder-Vielleicht ist die Lycik frisch(aus den vierDüften

Musset,Lamartine,Hugo,VerlaineläßisichLieblichsfiräftigesde-

stillieen) nnd das Versgehüpf fo zierlichwie der Schritt einer Putz-
macherin, die vomMartyrberg, nach einer mit ergrauend en Künst-
IEM Und heißenpoiius durchtostenNacht, in die Werkstatt nieder-

steigt.Graziösist das Volk nun mal.Warum aber erzählstDuden
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Inhalt? Schon bei Bornier hießVismarck Attila. Die Gattung,
von der sechs in eine Schachtel gehen, ist nicht der Rede werth.«

Zu der Gattung gehört die Hermannsschlacht. Hut ab also,
Herr Magister lobesam. Auch Varus sollte, nach Kleists Willen,
an Vonaparte, die wilde Thusnelda an die gar nicht zahmeLuise,
der Legat an die galantenOssiziere der Großen Armee erinnern ;

und ehe die kindhast ihre Wahrheit ahnende Phantasie Rein-

hardts nicht die Nheinbundssippe, die Nord- Und Süd-deutschen
sammt der trojsieme Allemagne von vor hundert Jahren aus den

Fellen und anderem Altgermanenplunder geschälthat,wird das

in aller Weltdichtung einzige Werk niemals Bolksbesitz. (Kommt
auch derUrsBoche nicht heraus, der in dem einen Hermann doch
wohl richtiger, wirklicher, vielleicht nicht ganz wider des Räthsels

Kleists Willen,vor dem Auge steht als inden VutorsHomunkeln.)
Mir war die Lehrsabel aus Finettes Reich heute willkommen,
weil ich an Schillers »Don Carlos«, dem in diesem Spieljahr vom

lautesten Erfolge gekröntenDrama, den Reiz und die Gefahr sol-
chenMaskenspieles zeigen möchte.Neiz,dermanchmalspätwelkt;
Gefahr, die nur das Kunstwerk bedroht, also nicht den Erfolg.

Hinter dünnerem Schleier noch als der »Fiesko«birgt das

Earlosdrama des Dichters Absichtaus Mummereiz und die Mas-

. ken sind schlechter,nicht mit der Sicherheit des tollkühnenSchlaf-
wandlers, gewählt. Gianettino roch nach einem MelosGenuaz
Verrina war als Brutus-Ersatz hinzunehmenHier ist keinHauch
Kastiliens.Nichteinerdieser Granden und Priesterschrittje durch
die Luft, in der Cervantes, Belazquez, Goya, Murillo und Tor-

quemadawurden.Der neunzigjährigeblindeKardinalsollie wohl
dem unerbittlich harten Ketzeraustilger Thomas Torquemada
ähneln, der als Judenknäbleinbeschnitten ward und als Altern-

der General-anuisitor von Kastilien und Aragonien hieß; ist
aber »guteNolle«gebliebenund nur zwischenLeinwänden in sei.
ner Heimath. Den Domingo ließ in Mannheim Dalberg in Je-
suitentracht austreten; und die Gründlinge im Parterre schmuns
zelten einander zu: »Pater Frank t« So dick war, fast wie im Fa-
belland des Herrn Porche, der Pfahl, der aus Mummenschanz
in Wirklichkeit des Vaterlandes wies.Aicht die aus Belesenheit
sentimentalischenMenschen nur: auch beinahe alle Vorgängewä-
ren in Philipps Spaniens unmöglichgewesen-Affen Geist und
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Körper aus Bision nachzuschasfen und aus dieser Schöpfung eine

bestimmten Seelenstand durchleuchtende Handlung wetten zU

lassen, hat Schiller garnicht erst versucht. Sein nächstesZiel war:

«Tendenz« (so nannten zwei, drei Alcnschenaltet den durch die

Thore der Kunstmittel geschleußtenEinfluß in den Strom des po-

litisch-gesellschaftlichenLebens); die sollte, »freskoundilluminirt«,
in jedes Auge sicheinfunkeln. Jn der Wldmung an »den durch-

lauchtissten Fürsten und Herrn, Herrn Karl August. Herzog zU

Sachsen« vettåth solche Absicht schon der erste Satz: »Ur-du-

geßlichbleibt mir der Abend, wo Eure Herzoglicbe Dutchlaucht

Sich gnädigstherabließen,demunvollkommenenVersuch meiner

dramatischen Muse, diesem Ersten Akt des Dom Karlos, einige

unschätzbareAugenblicke zu schenken, Theilnehmer der Gefühle

zu werden,in die ich mich wagte,Richter eines Gemäldes zuiein,
das ichvon Jhresgleichen zu entwersen mir erlaubte.« Deutlicher

noch die V-.iesstelle: »Hu der Darstellung der anuisition will ich
die prostituirteMenschhsit rächen und ihre Schandflecke fürchter-

lich an den P- anger stellen.Jch will,und sollte mein Carlos dadurch
auch fürs Theater verloren gehen, einer Menschen-M welche der

Dolch derTragoedie bisher nur gestreisthat, auf die Seele stoßen.

Jch will . . Gott bewahre, daß Sie mich nicht auslachent« Und

dem siebernden Wunsch (den nicht nur Goethe, der »decwirte

Nichts Christ«,belächeithä:te),dieanuisitorenins Herz zu treffen,
fettet der nicht weniger wunderliche sich an, das Opfer dieser
schandfleckigenMenschenart, die Majestät Philipps des Zweiten,
in den Himmel des Erbarmens zu retten.Die in derRheinischen
Thalia erschieneneVorrederuft:,,Wenn diesesTrauerspielschmel-
zen soll, somuß es, wie mich deucht, durch die Situation und den-

Charakter Königs Philipp geschehen.Auf der Wendung, die man

diesem Charakter giebt, ruht vielleicht das ganze Gewicht der Tra-

goedie. Man erwartet ein Ungeheuer, sobald von Philipp dem

Zweiten die Rede ist; mein Stück fällt zusammen,sobald man ein

solches darin findet. Und doch hoffeich,der Geschichte(Das heißt:
der Kette von Begebenheiten) getreu zu bleiben. Es mag zwar

eingotisches Ansehen haben,wenn sichin den GemäldenPhilipps
sund seines Sohnes zwei höchstverschiedene Jasrhunderte an-

stoßen;aber mir lag daran, den Menschen zu rechtfertigen: und.

skonnte ichDas wohl brsserals durch den herrschendenGenius sei-
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ner Zeiten?«Ein viertes Zeugniß liefert der Brief, in dem, nach-
der ersten berlinerAuf ührung,derDichtersagt:»DieSzene(Posas
Audienz bei Philipp) soll gut gespielt und Seiner Majestät dem

Dicken sehr ans Herz gegangen sein. Jch erwarte nun alle Tage
eine Vokation nach Berlin, um Hertzbergs Stelle zu übernehmen

und den preußischenStaat zu regiren.
«

Selbstverspottung2 Mehr
im Ton als in dem Gefühl, das er kleidet.Politische Wirkung war

gewollt, der Einfall, einen geistig Vedeutenden mTt klingenden
Seele zum Minister zu machen, der Zeit Karl Augusts nicht so-
fern wie unserer ; warum sollte die für Menschheit aufslackernde
Jugend des zweiten Friedrich Wilhelm zur Gesialtungihres Pla-
nens nicht, statt der Wöllner und Vischosfwerder,den Schöpfer-
des Posa erkiesen? Einerlei. Des Dichters Geständnißläßt nir-

gends eine Lücke,in die Zweifel sicheinilemtnen könnte. Schiller
will richten und retten ; der Priesterschafi Ankläger undUrtheils-
vollstrecker werden,den König und den Jnsanten, Jeden auf seine
besondere Weise, entschuldigen.Veiden Zweckendiene der wun-

dervoll in der Maschine bereitete Gott-Marquis vonPosa,Rit-
ter des Malteserordens.Geschichte istdem Dichter-,der vier Jahre
danach als »Schulmeistersür Historie«auf Jenas Katheder sitzen
soll,nun, wie irgendeinem Romanschreiber, vdie Kette von Bege-
benheiten.

«

Athenilosz dustlosz Kette aus geschmiedetenEliedern,
in. denen kein Puls pocht.·-Nichtdie Summe aller eine Zeit, in ab-

gegrenzterZone, bestimmenden Kräste, die denIStäristen noch,ge-
rade ihn oft mit Zwirnsfödenzirgendwoanbinden.Nicht der sau-
sende Webstuhl, der einer Menschheit lebendiges Kleid wirkt.

Drang er in den fünf Jahren der Arbeit am Carlos je bis in den

Dunstkreis der Geschichte vor? Versucht hat ers. Jst aber stolz
darauf, daß er weder von FranzosenhaßwiderPhitipp noch von

Spaniergroll wider Carlos sichverleiten ließ; und empfiehkt den

Lesern die Novelle, aus der er selbst geschöpfthat.
Einen Sickerborn, dessenStossimserer Zunge süßlichschmeckt.

Die »von Geschichte und von Liebe handelnde Novelle«, die im

letzten Drittel des siebenzehntenJahrhunderts Abbe SaintsReal

auf den Markt gebracht hatte. PrinzessinElisabeth von Frankreich
ist dem spanischenJnsanten verlobt,wird aber von P.)ilipp, dem

dieKönigin gestorben ist, zu Ehe begehrt. Carlos mußsie, mit den

Fürsten von Parma und von Eboli, einholen, muß.ihr bis ans
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Ziel der Reise nah bleiben ; empfindet tiefer noch als zuvot,was
ihm genommen ward sbekennt seineLiebe,wirderhört,doch in den

Schranken strenger Sitte gehalten. Widerstandlos läßt er sichin

dumpfe, zu That Nicht küstkge»Schwachheitund Melancholie«·«

gleiten nnd vereinsamt im Hosprunkzsäumt,wenn er sprechenmuß,
nicht die Zunge und wird dem König und zugleich der Heiligen
anuisition verdächtigt.Philippschicktdenseinerzweiten Eheund
seiner Monarchie Lästigenaus die Hochschulevon Alkala. Wilder

Ritt, Sturz, Wunde, die das Leben zu gefährden scheint; letzter-
Gruß, den Pviap des Prinzen Freund, nach Madrid bringt, an

die geliebteKönigin. Die glaubt, einem Sterben den zu schreiben,
und dämmt ihr Gefühl nichtlänger.Bald danach istderdurch das

Glück seinerLiebe,·durch das Heilkkaut neu sprossenderhoffnung
genesene Prinz Wieder am HofVonzweiSeiten ballt sichGewitter.

Ebolis von Brunst und Ehrgeiz gekttzelteFrausinntdemPrinzen,-,
der ihren Leib nicht nahm, Rache; und Ruh Gomez, Fürst von

Eboli, hat das Ohr des Königs. Blamische Edle beschwören,im

Bund mit der Königin (die den Ungestümen entfernen und be-

schäftigenmöchte),den Prinzem das Amt des Statthalters in

Fiandern zu erbitten und die Provinzen vom Druck spanischer Er-

oberergewalt zubefreiem Elisabeths freundschaftlich inniger Beri-

kehr mitPosa,dem Boten drängenderLiebe, wird von Mißtrauen
bespäht; und da derMalteser im Turnierfür die Farben der Kö-

nigin gefochtemgesiegthat, läßtihn der eifersüchtigeKönignachts,
auf der Straße,meucheln. NachBrüssel schickter Alba, nicht den

Jnsantemder flehend um das Amtwarb. Muß gegendiesenBaier,
der ihm die Braut nahm, den Freund tötete,die Pforte zu wohl--
thätigerArbeit verriegelt, sichder Arm des Sohnesnichtwaffnen?
Carlos will fort, das Haupt derAufrührer werden,die dem Reich
neuen Sonnenaufgang ersehnen, will sichPhilipps Feinden ver-

bünden.Dle Wachsamkeitdes Postmeisters Taxis entschleiert den.

Anschlag. Don Carlos wird verhaftet, der anuisitiou ausge-
liefert; durchschneidet im Bad sich die Adern und küßtmit dem

letzten Blick noch das Bildnis, das ihm Elisabeth gab. Auch sie
stirbt; und der Leser soll vermuthen, daß der König selbst oder,
unter seines Auges Wink, ein eisernder Diener das Amt der

Parze an sichgerissen habe. Die Fürstin Eboli aber, die den Sohn
nicht zu halten vermochte, fängt im Netz ihrer Reize den Vater.
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Jm Buch der Geschichte(dem, freilich, blind zu trauen, das

Spektakel unserer Zeit eindringlicher als je eins warnt) steht es

anders. Philipp, der kleine, schmächtig,doch sein gebaute Sohn
Karls des FünfteU-wirdals SechzehnjährigerMarien von Por-
tugal vermählt, die ihm im zweiten Ehejahr den Knaben Carlos

schenkt. (Bergesset nicht: in der Zeit des häuslich-politischen5a-
ders mit dem zsanzigjährigen Sohn ist PhilippAchtunddreißig.
Das erklärt die Eifersucht des Vaters, des Königs.) Nach Ma-

riens Tod wird Königin Mary von England seine Frau. Als

auch sie srüh gestorben ist, wirbt er um die Hand der jungen Bri-

tin Elisabeth, die ihnTaber nicht erhört. (Den Krieg gegen sie, in

dessen Verlauf Spaniens Armada scheiterte,hat er erst dreißig
Jahre danach geführt.Unserhistoriendichterläßtdenallein über-

lebendenAdmiralMedina Sidonia von Carlos trösten,der zwei
Jahrzehnte zuvor gestorben war.) Da sieht der zwiefachVerwil-
wete einBildnifz der Prinzessin Elisabethvon Balois,gegen deren

französischeHeinrather seit 1556 Krieg führt.Sie istdem Jnfanten
als Braut zugedacht; aber der König meint,bessererAbschlußals

durch seine Hochzeitmitder Prinzessin könne dem Krieg nichtwer-
den. Des schönenMädchens Antlitz streichelt seinen Geschmack;
nnd er beschließt(nach Brantömes hübschemAusdruck) »unter
dem Fuß des Sohnes das Lenzgras zu mähen undsichselbst,nicht
einem Anderen, die erste Wohlthat zu gewähren.«Elifabeth wird,
als Königin Jsabella, seine dritte Frau, gebärt ihm die Jnfantin
Klara Eugenie und stirbt nach kaum neunjähriger Ehr. Philipp
vermählt sichnoch einmal ; an der Schwelle der Bierzig noch ein-

mal einer dem Sohn einst zugesprochenen Prinzessinr der Oesters
reicherin Anna, einer Tochter des zweiten Maximilian. Seine

Wesens art ist in soverschiedenen Farben wie fast jedes königlichen
Blutes gemalt worden. Das heute bekanntesteBild ist wohl das

von dem Blamen Charles de Eoster in seinem kräftig,manchmal
rabelaisisch schönen»Ulenspieael«ausgestellte. Kaiser Karl fin-

det, nach langem Suchen, den Sohn in einem nur vonLukenlicht
erhellten Berschlag.Philippchen hat soeben den zierlich bebenden

Leib einer indischen Aefsin überholzscheitenlangsam verbrannt.
Das Thiergerippe ähnelt einer gewundenen, knolligen Wurzel-
auf dem Mund ist noch blutiger Schaum, auf denBackenknochen
die Spur von Thränem Jn der Ecke kauert der schwarzgekleidete



Don Carlos-s 14 5

Jnfant und lutfcht den Saft einer Citrone. Da er die Frage des

Vaters stumm Und RIEMAle höxhbraust des Kaisers Zorn auf.

»Seine Majestät riß ihm die Ctrone aus der Hand, wan sie zU

Boden, schlug ihn derb und der Sohn piukeltk vok Angst. Der Erz-
bischof aber, Philipps Erzieher, sprach zu dem Kaiser: ,Seine
Hoheit wird einst als Ketzerverbrenner hohen Ruhm erwerben.«
Der KakseklächelteundlleßdenJnfantenbeiderAffenleicheallein.
Aber es gab auch Andere, die nichtAffen waren und doch in den

Flammen sterben mußten.« Historie? Der Mame urtheilt über

Tden Schänder von Vlaanderland.Philipp, sagt er, »hatteMut-le

von Portugal geheirathet, deren Güter er seinem spanischenKö-

nigreich eingliederte; in ihr zeugte erDon Carlos, ben grausamen
Narren. Aber er liebte seine Frau nicht, ließ sie, die an den Fol-
gen der Geburt litt,ost allein, um Ketzer brennen zu sehen-Und alle

Damen und Herren des Hofes thatens ihm nach; so auch dieser-
zogin vonAiba, die edle WochenhüterinMariens-« Historie?Die

iPortugiesin ist am vierten Tag nach der Entbindunggestorben Die

«haagerGeneralstände läßt der Vlame urtheilen: »Philipp befahl
seinen Schergen, dem Herzog Alba, MediuasCoeli, Requesens,
und den verräxherischenStaats- und Provinzialräthen, unserem
Land zur Ader zu lassen ; befahl dem Don Juan (d’Auftria,seinem
-Halbbruder)undAlexanderFarnese,demPrinzen vonParma,mit
biutiger Strenge gegen uns vorzugehen. Den Herrn von Oranien

that er in den Reichsbanm dang dreiMörder und wird ihm bald

den vierten auf denHals hetzen. Aus unserer Erde baute er Bur-

gen und Festungenz ließ lebende Männer verbrennen, lebende

Frauen und Mädchen begraben: und erbte ihre Güter. Tötete

seinen Sohn·Carlos. Vergiftete den Prinzen von Ascoly, dessen
Gattin Euphrasia von dem Königschwanger war, damit des Prin-

szen Grbgut den Bastard bereichere. Uns ließ er, Alle, zu Ver-

räthern stempeln, die des Lebens und der Habe verlustig seien.

Drum, nach Recht und Gesetz,sei nun seiner Herrschaft Ende. Die

Siegel des Königs wurden zerbrochen. Und die Sonne leuchtete

-überMeer und Erde,vergo!.dete die reifen Aehren,reifiedie Trau-

ben und warf auf jede Woge-Perlen, den Schmuck der Braut Nie-

derlands: der Freiheit« Von dem Johannes der Offenbarung,
sder Babylon die Große Hure, das Fetndesvolk ruchlofe Barba-

-ren (Gog und Magog) schalt, bis auf die pariser Butors-Boches
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und die »Banditen« Davids von Wales hat der von Kriegsnoth
Gemarterte an dem nochUeberlegenen nie ein gutes Haar gelassen.
War Philipp ganz so einfarbig scheusäligoder nicht unwükdig
des Retterversuches, den Schiller wagte? Ein unfroh er, von Prie-
stern mönchischerzogener Mensch ohne inneres, aus dem Gefäß
einer edlen Seele aufstrahlendes Licht; zu klein für die Aufgabe,
die ihm gestellt war, für die größeregar, die er, als das Werkzeug
der in Pubertätwuth rasenden Kirche,als einWerkzeug, das Haupt
und Herr scheinenmöchte,selbst sichstellt:deshalbvorjedem Auge-
in die Grimasse düstererMajestät steif gereckt.Hinter dem Spalten
mürrischunnahbaren Dünkels birgt scheu sich lungernde Sinn-

lichkeit, die vier Königinnen in Gier anfälli, dem Blick aber, der

sie wohl allzu unköniglich,allzu menschlichfände, dicht verhängt-
wird. Dumm kann der König nicht gewesen sein, der Perez und

Ray Gomez, das Schwert Albas und den hellstchtigenVerstand
Granvelles, den Prinzen und die Prinzessin MargaretevonPar-
ma in seinen Dienst zog. Gewißkein fahtiger Tö! p el. Unbestreitbar
ist, daßer nur zerstört,durch Schrecken gebändigt,nie Fortzeugenk
des geschaffen hat; daß er an wüstem Strand einsam starb.

Carlos? Daß er »ein grausamer Narr« (De Eoster), hirns
krank, blödsinnig,wie Büdinger und Andere behaupten, war, ist
nicht gewiß. Ein kränkelnder Knabe, den der Erzieher, der Hu-
manisthonoratus de Juan,kaum zu zähmenvermag und der derr

finsteren Vater durch Trotz, durch die Heftigkeit des Schwachen
früh ärgert.Vielleicht quält ihn das Gefühl, das Schillers Vers

andeutet: »Meine erste Handlung, als ich das Licht der Weit er-

blickte, war ein Muttermord.« Da er vierzehn Jahre zählt, als

Philipp den Ehebund mit Elisabeth knüpft,kann der Brautraubs
dem Knaben nicht Schicksal geworden sein; nur von freundlicher
Achtung, die ihn der Stiefmutter verband, weiß die Geschichte.
Zwei junge, in Freiheit langende Seelen mußten an diesem Hof
sich finden.JnKameradschaft mitdem Oheim Johann von Oesters

reich (Don Juan d’Austria) und dem Vetter Fatnese von Parma

geht Carlos nachAikala. Kehrt nach schwerethaniheit heim. Jn
der hochummauerten Engedes madriderHoflebens wird das-Ber-

hältnißzumVatervonMondzuMondschlechter.UminandereLuft
zukommen, erbittetEarlos das schon in die-Wiege ihm zugesagte
Amt des Statth tlters in den Niederlandem Nicht auchVermah-
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Tung mit Anna von Oesterreich? Noch nicht. Die Kronprinzens
-krankheit, mißtrauischeWendung gegen alles unter dem Szepter
des Vaters Geschehende,hitzt sichin schleichendesFieber schlum-
-merlosenGrolls-.Carlosist fromm,in Ehrfurcht dem Papst unter-

1han, doch der Priesterherrschaft feind und ohne Glauben an die

Seelenheilkrast der Ohrenbeichte,der ewigenMessen, des Rache-
-gerichtes der Heiligen anuisinon. Diese Alba, Eboli, Espinosa
wollen, Alle, nur sich, ihren Vortheil nur ; und fehlen der Pflicht-
die zu demRath zwänge,imAdelund in dem Patriziatder Städte,

zuHaus undirnNiederiand, derMo nrchie festeStützen zufchassens

DersweiuvdzwanzigjährigeInfamglaubtsich berufen, mit sanfter
Fürstenhand den Aufruhr in denNiederlanden zu enden. Nein.

Alba.Später,wenn der Vater selbst hingeht,wird,vielleicht,seine
Gnade«dem Sohn die Mitfahtt gestatten. Fürs Erste mag der

Prinz in Madrid dem Staats-s und Kriegsrath vorsitzen. Schon
besann Philipp den Plan, dieThronfolge auf den ErzherzogRus
dolf zu übertragen und Carlos aus zuschließen.Der, hört er, plötz-

lich, von Juan(dem derHalbbruder, in dieser Entscheidungstunde,
näher ist als der blind ihm vertrauendeAeffe),will aus Spanien

sliehen.8nVündnißmitdenFeindendesKönigreiches,der-Kirche?
FJn der letzten Stunde des achtzehnten Januar 1568 verhaftet
Philipp selbst den Sohn ; übergiebt ihn aber nicht dem anuisis
torengericht, sondern einem Untersuchungausschuß,zudem erNuy
-Gomez-Eboli, den KardinalEfpinofa und den KöniglichenRath
Vribiesca deMunatones berufen hat. Sechs Monate und sechs
Tage danach stirbt Carlos im Kerker. Tötet ihn die gehäuftePein
des Verfahrens? Gift, das Uebereifer derHöflinge ihm listig ins

Mahlstreut? Stirbt einhohenAuffluges Fähiger odernur Einer,
ider von trotziger Wildheit den Schein der Größe borgte?

Die Nouvelle historique et galante des Abbå SaintsReul gab-
sbald nach ihrem Erscheinen, dem Piemontesen Vittorio Alsteri

Anstoß und Stoff zu der Tragoedie » Filippo«· Der Gedanke-, »den

Menschen Philipp zu rechtfertigen«,konnte diesem Totfeind aller

sGewaltherrschaft nicht nahen. Höret ihn, der 1769 inVerlin war,

über Preußen und dessen König Fritz reden. »Aach dem Eintritt

in diesen Staat, der nur eine ungeheure Wachstube ist, wuchs in

mir der Haß auf das abscheuliche Soldatenhandwerk,dieeinzige,
die verruchte Grundmauer aller Willkürgewalt.Mußdie nicht da
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entstehen, onausende bezahlterKnechte ihr zu Gebot sind? Als

ich dem König vor-gestellt wurde, regte sich in mir nur die Wuths
des Empörtenzich konnte diesen König weder achten noch gar be-

wundern. Er sprach die üblichendrei, vier Worte; ich bohrte, im

Schein der Ehrfurcht, meinen Blick ties in sein Auge und dankte

im Stillen dem Himmel, daß er mich bewahrt hat, als Sklave die-

ses Menschen geboren zuwerden.Mit demihr gebührendenZorn
und Ekel schied ichaus der preußischenMassenkaserne.«Jn der Les-
sing dochTellheim,PaulWernerundJustgesehen, aus derernicht
Sanssouci, sondern das italische Guastalla als Stätte tückischer

Ty »

ans ei und gewissenlos opfernderWollust erblickt hatte. » Noch
jetzt, nach Jahren, regt die Erinnerung an Preußms Soldaten-

einerlei(per·petujsoldati) mich in die Wuth aus, dieihr Anblick mich-
fühlen ließ,«Rußland ist ihm ein Asiatenlagerz er will der Kaise-
rin Katharina, derFreundin variser Encyklopädisten,nicht vor-

gestelltsein«»DieseunnöthigeWiderspänstigteitkannichmir selbst
nur aus der unbeugsamem unduldsamen Starrheit meines Cha-
rakters und aus dessen abstraktemTyranncnhaß erklären. Unter

dieser vhilosophirenden KlytämnestraMatharina hatte die Ek-

morduns ihres Mannes angestistet) sah ich das Volk in tiefster
Knechtschastz am Thron von Petersburg die verdammte Solda-

tenbtut noch mächtigerals am berlinerzseitdem verflucheich diese-
gekröntenVerbrechen verachte und verwünschePreußen, Reußen
undAlle, die sichfürMenschen ausgebenundseduldiger doch als

Vieh von ihrem Schinder Mißhandlung hinnehmen.« Aus der-

c«Rückreise,ausder-Fahrt über das Schlachtfeld beiZorndorf, wird

ihm offenbar, »daß die Sklaven nur geboren wurden, der Erde

einst Dünger zu werden; traurig, aber wahr«. Erst in Göttingen
wird er ein Vischen munter zsieht aus seinem Weg ein Eielsfüllen
und notirt: »Daß im Bereich einer so berühmtenHochschule ein

italischer mit einem deutschen Esel zusammentkaßhätte mich zu
einem lustigen Hohngedicht gereizt, wenn ich nicht so unfähig ge-

worden wäre, Etwas zu schreiben«.JnMadrid will er den feier-

lichen Gruftpomp des Eskurials, das Schloß, den König nicht
sehen ; nur dieschönenFrauen(»wobei ich,mi1Ersoig,michmühte,
die tugendhasten überall zu meiden«).Wie im Zerrspiegelsolchen
Despotenhasses KönigPhilipp aussehen mußte,ist leichtzu ahnen.

Weil Alsteris Tragoedie (öster, scheintmir, als Watsons Ge-
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schichtbuch)ein Schöpfborn Schillers wurde, müssenwir diesen

Filippo betrachten. »Beklagenswerthbin ichl Nur Thränen find

Crauickung.«Mit diesemAusschrei eröffnet die Königin, die hier,

richtig, Jlabella heißt,das Spiel. Der Monolog watet durch das

Vetenntnißihrer Liebe zu dem Stiefsohn. Der eilt herbei; hörtaber

als Antwort aufdke Schwüre seiner Leidenschaftnur die Berufung
auf Chepflicht, die dem Ohr den Einlaß so frevlerWorte verbiete.

Pekez, wie Posa Staatsmann und Jugendfreund des Jnfcmtenp
empfängtvon Carlos zuerst die Warnung, hier, im Weihkreis des

» Königs-Götzen«,das Freundesgesühlfür den Gevehrnten je zu

etwähnens Doch am Schlußder Szene, des Aktes preist Carlos

das Glück solcherFreundschaft,das ein Philipp nie gekannthabep
nie kennen werde. (Schiller, der seinen Knaben Carl Arm in Arm

Mit Pde das Jahrhundert in die Schranken fordern läßt,könnte
von dieser Stelle angeregt worden sein, den Freund des Sohnes
auch in die Freundschaft des Vaters einzulassen.) Philipp wird

schon von Eifersucht gepeinigtund befiehlt seinemVertrauten Nuy

Gomez, mit allem Aufgebot seiner Spähkunst jede Regung im

Antlitz der Königin zubewachen,die derMannsogleich mitVerhör
überfallen werde. »Liebstoder hassest Du meinen Sohns-« Ihre
Liebe sei gewiß im Cmpfindenston der des Vaters gleich. Ob sie
wisse, daß er des Cinverständnisses mit den niederländischen
Rebellen überführtseizund welcheStrafe sie solchemVerbrechen
angemessen dünke. Die von Entsetzen gelähmteFrau strafft sich
schnell in den Rath, selbst, ohne Säumniß, den Sohn zu hören.
Der tritt, arglos, offen, vor den Vater; schmeichelt ihm auch ein

Vischen durchdas Bekenntnißseines Glaubens an Piilipps mit-

leidiges Menschengesühlzund wird von dem armsäligenheuchler
mitdemVefehlentlassen, fortan die Königin oft zusehen undihrer
klugen Lehre zu lauschen. Gomez, der stummeZeuge des Einzel-
und des Kreuzverhörs, hat keinen Zweifel mehr an der Doppel-
schuldzund festistin Philipp nun der Entschlußzu erbarmungloser
Nache. Vor dem Staatstath klagt er, in einer Rede, die schwer
sich dem schluchzenden Vaterherzen zu entringen scheint, Don

Carlos versuchtenVatermordes,Königmordesan; nachts sei er,
mit nacktem Dolch, an Philipps Lager ertappt word en. Obendrein

Wesen Theil der Anklage vertritt Gomez) derVegünstigungdes

flandrischen Aufruhr-es schuldig. Genügts? Nein: auch den Ge-
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richtshosderHeiligenJrquisition bekämpft,mißachtetdieserKnabe.
Aur ein Vertheidiger sitztihmin diesem Staatsrath: Antonio Pe-

rez. Dessen Veredsamkeit spricht sanft dem Vater das Recht ab,
den Sohn zu verdammen, zu töten; heischt die Vernehmung des

Prinzenz und zwingt die Majestätz sich in neue Heuchelei zu er-

niedern. In Einem, winselchilipp, »in einem Einzigen finde ich
Erbarmen und darf dem Trieb des Vaterherzens folgen. Mein

Reich mag fallen, mit ihm ich selbst: wenn nur der Sohn gerettet
wirdl Jch spreche ihn frei.«Als er allein ist, dampst aus derWuth
des von eines Unterthanensunge inRückzugGepeitschten etwas

der Ehrfurcht vorMannesmuthAehnliches auf. »WelcherStolz
glüht in diesem Verezl So viel hat er zu wagen sich erdreistet?
Und solch ein Mensch lebt hier? (Schiller: »Viel Selbstgefühl
und kühnerMuth, bei Gottl Diesen Stolz ertrag’ ich nicht. · Jch
habesolch einenMenschennie gesehen.«)DeritalischeCarlos wird,
wie der deutsche, das Opfer mißverstandenerBotschaft; er sucht

im Finsteren eine Kammerfrau, die ihm in JsabellensAuftrag be-

richten soll, und stößtauf den von seiner Leibwache umringten
König. Neue Vezichtigung versuchten Vatermordes. Verhastung.
(»Stets war derKerker, auf jede freieRede,dieAntwort gekrönter
Thrannei.«) Da der im Dunkel überraschteVriuz den Degen ge-

zogen hat (Schiller: »Das Schwert gezücktauf Deinen Vater?

Königsmordl«), ist seines Trachtens Abficht über jeden Zweifel
gehoben. Die Königinmöchteihm in Flucht helfen ; sie läßt sichvon

Gomez umgarnen und die Thür des Kerkers aufthun. Letztes
LebewohlderLiebenden. (Alfieris Carlos: »DämmedieThränen,

Jsabellaz trockenen Auges mußtDu die Kunde meines Todes

hören.Gehe nun.8ch brauchemeine ganze Kraft in dieser Stunde,
die mir mit Todverhängniß naht.«,Alfieris Vhilipv: »Sie ist ge-

naht.« Schillets Carlos: »Es ist vorbei. Ein reiner Feuer hat
meinWesen geläutert.Keine sterblicheBegierdetheiltdiesenVusen
mehr. Eine kurze Nacht hat meiner Jahre trägen Lauf beflügelt-
frühzeitig mich zum Mann gereift. Von nun an, will ich, sei nichts

Heimliches mehr unter uns. Dies hier sei mein letzter Betrugl«
-Schillerthiltpp: »Es istDein letzteri«Vis in die »Vointe« des

Sch Zußwortes istdieNachwirkung dethalers fühlbar.)DerKönig
tobt sichzuerst in Schmähreden aus und läßtdem Sohn dann die

Wahl, durch Gift oder vom Stich desDolches zu sterben, der in-
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zwischenden edlen Pekez gemeuchelt hat. Carlos wähltdenMän-

nertod durch Stahl, auch die Königin,derenLebensqualPhilipp
schlütfenWollte-ekstschksichUnd der Tyrann, dem Gomez Gift und

Dolch servitt hat, ftolpert aus wollüstigerFreude über den Sieg
seiner Nachsucht in die Frage: »Ward ich dadurch glücklich?«
Gomez soll die Thatperfchweigen; sichdas Leben und des Königs
guten Namen retten.DemHos lügtmanleicht ja was vor. Schluß.

Dieser LumpenkönigFilippo trägt ein noch schwierigeres
IFlickenkleidals Shakeipeares SchächekCcaudiusz ist, its-seinem
Kastklkemdem Spanierschritt des mageren Kleppers Staatsrai-
son noch ferner als der Tückebold,den,im Aachtrab französischer
Romantik, Delavigne Ludwigden Elften nannte. Eifersucht,die

in sichschwell-nicht über der Gluth heilige-wer Leidenschaftbro-

delt, ist, als Violence ä kroid,UnerfptießlichzUnd das Schauspiel
Eines, der nichts als Scheusal fein kann und will, langweilt das

Auge des Betrachters. Erst die Kenntniß dieses Filippo läßtuns

Schillers Wunsch verstehen, »durchden herrschenden Genius fei-
ner Zeit den Menschen Philipp zu rechtsertigen«. Den Genius
und den Menschen hätteAlsieri,vielleicht, anders gesehen, wenn

das Drama später in ihm gekeimt oder gereift wäre: als der Ty-
rannenhasser schonein blinderVerächterderRevolution geworden
war. Er sitzt 1789 in Paris, bereitet die fechsbändigeAusgabe
seiner Tragoedien (bei Didot), den Druck der Schriften »Von Ty-
rannenmacht«und »Fürst und Wissenschaft«(beim kehler Beau-

marchais), befingt den Fall derVaftille in einer Ode, zittertaber,
seit die Generalständeeinberufen findund jeder Tag neuen Sturm

bringt, für die Krönung seines Herausgebermühens «Soll ich,
nach solcherAnstrengung, so hohemKostenaufwand, dichtvordem
Hasenscheitern2Könnteichnur aus diesem Haus unheilbarJrrer
flieheni« Nach zweiJahren gelingis.Doch er muß,aus England,
indie Jakobinerstadt zurückkehrenund wird, im August 1792, beim

zweitenFluchtverfuch mit einerwiedergefundenen Liebsten ander

Stadtgrenze aufgehalten. »Aus einer Kneipe stürztendreißig
nackte, besoffenrasende Henkerskne chte,umzingelten unserenWa-
gen, pufften den Kutscher,gröhlten,wir seien Adelige,reiche Spitz-
buben, die man aufs Stadthaus schleppen, vor Gericht stellen
müsse. Erst nach einer halben Stunde, in der ich meine Fassung
bewahrte, wurde das Geheul der Affentiger matten« Das Erste,

12
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was er nach diesem Erlebniß schreibt, ist: eine Bertheidigung des

sechzehnten Louis von Frankreich (neben dem Fritz vonPreußen
doch wohl ansehnlich ist).Drei8ahre vor seinem Tod regtsich das

Vedürfniß, den Meinungspalt, wärs auch nur für den Biogras
vhen, zu vermörteln.Nie,schreibter, »war ichRoyalistzbins auch
heute nicht«Nur gegen Verwechselungmit dem pariser Gesindel
muß ich mich wehren. Jhre Republik ist nicht meine und ich bin

in jedem Wesenszug,was sie in keinem sind.« Was ist er? Ein

Posa. der seinem Ideal das Jahthundekt nicht reif sand? Ein

reichlich mit Könnererbe begabter Poet, der mit dem Freiheitbe-
grisfnurspielte, wie seinNachbar mit den Kleinodien derMachi?

Schxller warAhn, nur in Ermüdungzustand Erbe; und seine
um die Pole der Freiheit und der Freude, die schönstenFunken
von Menschheit und Gottheit, kreisende Seele hätte mit so heilig
ernstem Begriff niemals gespielt. Daiberg hatte ihm, schIn nach
der zweiten mannheimer Ausführung der »Räuber«, den Stoff
empfoh·en; und der Eifer des inBescheidenheit jungen Dichters
hat sich,aufseine besondere Weise, um den Einblick in Wesen und

,Statistik«Altspaniens geplagt. Seltsam, daß er, wie Alstert, an

demnochimbauerbacherEntwursskizzirtenAbenteurerkopfInans
bald vorbeifah, den eine (jüdische?)Zufalls-liebste in Regens-
burg Karl dem Fünft en geboren hatte und di ssen launischblitzende
Kühnheit so viel unternahm (schließlichgar den Versuch, Maria

Stuart aus dem englischen Kerker zu befreien und mit ihrer Hand
eine Krone zu erlangen). Seltsam auch, daß er einem kaum dem

von Romantikerausschwelsung matt gewordenen Lendertrleb
.

eines Bietor Hugo zuzutrauendenFrauen zimmer.das der Mann-

heit des Königs den Schoß öffnet,der Jugend des Prinzenihn mit

unappeiitlichechängenanbietet, obendrein lügt,stiehlt, Mag-
dalareue mimt, den erlauchienNamen derFürstin Eboli gab, die

ihrem Ruh Gomez, als treue Gattin, zehn Kinder gebar und als

Witwe erst, weil ihre in zierlichenKörper geschränkteMachtsucht
neueWirkensmöglichkeitersehnte,mit dem Nestihres Weibreizes
den liberal vernünftigenMinister Antonio Perez köderte. Doch
Schillers erster Blick in die Welt des Abbe-Novellistcn (der, lei-

der, nicht dem Prevost der unsterblichen Manon glich)haftete nur

an vier Gestalten: König,Königin,Carlos, Alba. Die sollten seine
«Hauptsiguren«werden. Alba wird rasch so sahl wie irgendein
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Wartwütherich der Parisertragoedle. Erster Alt: «So.’ang ein

Herz an diesen Vanzer schlägt,mag sichDon Philipp ruhig sch’a-
sen legen. Wie Gottes Cherub vor dem Paradies steht Herzog
Alba vor dem Thron.«NühmtAlba sichjust seines Herzens ?Darf
er, in dessenWächterhutDon P hilipp vergebens Schlaf sucht,seine
dürre Unterthanschaft an diesem fcömmstenHof bis in Erzen-
gelsglorle strecken? Zweiter Akt: »Viel leichter ists, Monarchen
fortzupslanzen als Monarchien, die Welt mit einem König zu ver-

sorgen als Könige mit einer Welt.Wte sanft mags auf dem wei-

chen Kissenunserer Siege sichschlafen lassen t An der Krone sun-
leln die Perlen, nur freilichnicht die Wunden, mit denen sie er-

UM gen WdeeUsDkes Schwert schrieb fremden Völkern spanische
Gesetze,es blitzte dem kareuzigtenvoran und zeichnetedem Sa-

menkorn des Glaubens aufdiesem Welttheil blutige Furchen vor-

Gott,·richteteim Himmel, ich auf Erden.« Das hat Klangwucht,
düstereInbrunst, den Athem eines Tillyz nur, leider, auch das

unverzeihliche, unverjährbareGe brechen der Schillermenschhcit:
es sagtüberden Sprecher aus, was aus dessen-HandelndemHörer,
dem Zuschauer einleuchten müßte ; giebt, wo Gestaltung werden

mußte,» Ersatz «: Erzählung, Selbstanzeige, DichtersurtheiL Alba

schrumpr frühin ein Zwittergemengselvon conkidentund intrjgant.

(DerVergleichdieseshohläugigenToledanersmit demgoethischen,
auch der Staatsgespräche in»Egmont«und »Earlos« lehrt klarer
als jeder andere die Wesensverfchiedenhcit des genialen Künst-
lers vom gewaltig begabten erkennen-)Auchdie Königinwandelt

sichallgemachzaus dem «pariserMädchenvonLaune und Geblüt«,
das der erste Entwurf andeutet, wird eine feierlich schreitende,
von Wehmuth und deutscher Empfindelei angekränkelteDame,
die von französischerHofart, von dem Erbsaft der Valois keinen

Vlutstrapfen mehr hat. Jmmerhinbleibt sie das weiblichste,dem
Lebensbild ähnlichsteGeschöpf,das vomOdem des jungen Schil-
ler, vielleicht aus seiner Vorstellung vom Weh und Ach Charlot-
tens von Kalb,wurde.(Und ein freundlichersufall fügt,daßdiese
beste Gestalt des Dramas auch im Deutschen Theater die beste
Darstellung fand. Frau Heims ist die schöne,unverziert deutsche
Königin, die ohne Ueberfchwang zärtlicheMutter; und um ihre
in edlen Zorn aufgebäumteFrauenwürde weht ein Duft von Her-
zensrelnheit, den der Dichter Amaliens, Leanorens,Luisensnicht

12.
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zu schassen vermocht hat.) Carlos soll, nach Schillers Brief aus

Bauekbach, »von Hamlet die Seele, von Leisewitzens Julius von

Tarent Blut und Nerven, von mir den Puls haben.« Mut die-

sen Puls, des leidlich gesunden, nichtmoorisch fiebernden Schiller,
hat der für die Darstellung des »deutschenJünglings« gut ge-

rüsteteSpieler,5err Hattmann, der nicht mehr scheinen will, als

er ist; herb redliche Jugend, der alles hamletisch Jrisirende ster-
nenweit ist und von der nurder sonderbarste SchwärmerMensch-
heiterlösung,nur er des spanischen Weitreiches neuen Morgen
erhossen könnte. Der in tiefster Tragik nie ganz heimischeKainz
gab dieser schwankenden Gestalt die lässig noble Haltung des

Kastilierprinzen, der aus Gesühlsbtunst in wilder Grazie aus-
slackert, und eine leicht ermattende Geistigkeit. Wo Spiellunst
einmal schöpserischwar, müßtemehr ins Erbgut der Bühne ge-
rettet werden.) Don Carl trägt den prächtigstenWortmantel,der
dem Sprachgenie unseres Dichters jemals gelang; doch drunter

ein kleines, im Sinn des S eelenarztes »infant les «

Herz, dem wir

denAusschwung in die letzteVerheißung, in das Bermächtnißan

seine Königin nicht lange zutrauen. Jhn hat die Krankheit des
Dramas geknickt,dessen handelndes, loderndesHirn er seinsollte.

o Denn dieses Drama ist, eben als »DramatischesGedicht«,
spottschlechtz ist im Kern so krank, daßwir heute, wie aus ein Cr-

zeugnißdes Kriegsirrsinnes, aus die Majestät lästerndenWorte

Wagners blicken, der das brüchige,drum vielfach gekitteteWerk
über Shakespeares stellt. »Die vom Carlosdichter beschrittene
Sphäre des Erhabenen hatte sich dem Blick des großen Briten

noch nicht etösfnet«; dessen Carlos Heinz heißt(vergleichet) und

dessenGenius in alleerößeMens chlichkeitsuchte,inaller Mensch-
lichteit Größe sand. Schiller verstieg sichnicht aus solchenLeucht-
thurm am Meer des Unsinnes. Schon in derRheinischen Thalia
hat er, seufzend, bekannt- daß aus dem Bruchstücknie ein »The-
aterstück«werden könne« Später nennt er das Gedicht «überla-
den« und stöhnt,»er habe sichzu lange mit ihm getragen«· »Die
erstenAkte erregen andere Crwartungen,als ich in den letzten er-

fülle. Carlos war in meiner Gunst gefallen, vielleicht aus keinem
anderen Grunde, als weil ich ihm in Jahren zu weit vorausge-
sprungen war,und aus der entgegengesetztenUrsachehatte Mar-

q Iis Posa seinen Platz eingenommen. So kam es denn, daß ich
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zu dem vierten und fünftenAkt ein ganz andekksserzmitbrachte.
Aber die ersten drei Akte waren in den Händen des Publikums-
die Anlage des Ganzen war nicht mehr umzustoßen:ichhättealso
das Stück entweder ganz unterdrücken müssenoder ichMußtedke

zweite Hälfte der ersten so gut anpassen, wie ich konnte.« Was

draus gewordenist,würdeehrfurchtloser (also gerechter)Ptüf-trg,

auch ohneKenntnißdesUrsprungesausdemMärengewebeSaint-
Reals,ein »dramatisirterNoman«scheinen.Daßes »sospannend
wie ein verwickelter Roman« sei, hat der italische Kritiker Ugoni
früh gesagt. Und wie »verwickelt« ist dieser Roman; wie unent-

wirrbar verfitzt das Gestkähnseiner Motive, wie unwürdig des

großenGegenstandes deren erbärmliche Kleinheit. Prinzessin
Gboli stiehlt einen Brief, Carlos raubt einen, der Oberpostmeister
fängt einen auf, der König läßt den Schreibtisch seiner Frau er-

htecDen-OhnesolchenKramderCchutsiientragoediekämediehandi
lungnicht vorwärts. Zwölflan ge (d urchaus lesenswerthe) »Vric fe
über Don Carlos«: um zu erklären, was sich selbst nicht erkläre-n

kann. Fünf Jahre Arbeit: und Fehl, von dem nur flüchtigeHast
entschuldigen könnte. Ein Beispiel. Carlos bewahrt Briefe, die

ihm, ein dickes Bündel, Eisabeth schrieb ; trägt die ihm liebsten

stets auf dem Herzen. Muß also dieHandschrift der Königin ken-

nen. Als ihm ein Edelknabe den Brief der Eboli bringt (die,na.
türlich,ihreSchrift um keinen Preis verstelit hätte)und seine hun-
gernde Liebe hofft, die zu Zwiesprache rufende Post komme von

Philipps Frau, raunt er dem Knaben zu: »Nochhab’ich nichts
von ihrer Hand gelesen ; ichmußDir glauben, wennDu schwören
kannst.«DemRuf der Prinzessin wäre er niemals gefolgt zdie ganze

Jntrigue (somußmans nennen), die das Drama in Gang bringt,
wäre also nicht möglichgeworden, wenn der Prinz nicht, plötz-

lich, die Schriftzüge,die er tausendmal in sichsog, vergessen hätte.
Das Gedicht ist nicht nur so überlang, daß erst schmähliches
Prokrustesmühen es in die Dauer eines Theater-abends ein-

renken kann; ist auch, von vielem Gefädel, so wirr,daßnüchterner
Jnhaltsbericht es in gefährliche Nähe des Troubadourtextes
brächte. Den aber verspült, begräbt,überjubelt,überschluchztdie
Fülle der Melodie, die ihn getränkt hat. Und so südlichenReich-
thutn, so üppig bunte Tönemeisterschasthat, in Aifieris Gelände
leichter als anderswo, auch der zuvor in Grübelei undAbstraks
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sion neigende Schwabe erworben. Daraus wird der unverwelk-
liche Zauber seines Gedichtes. Nicht aus den Firnen nur blüht
er auf; noch die Thaisohle beglänzter mktStrahlenwunden »Lasz
nie die Eitelkeit zu WinkenDich verführen,wie gnädigder Jnsant
Dlr sei. Du kannst nicht schwerer sündigen,mein Sohn, als wenn

Du mir gefällst.WasDu mir künftigzu hinterbringen hast, sprich
es nie mit Silben aus, vertrau es nie den Lippen; den allgemei-
neriFahrwegderGedankenbetreteDeineZeitungnichiiDusprichst
mitDeinenWimpern,DeLnemZeigefin gerzich höreDirmitVlicken

zu. Die Luft, das Lichtum uns ist Philipps Kreatur; die tauben

Wände stehn in seinem Solde.« Carlos zum Pagen. Nie hätte
der in spanische Lebensart erzogene König von morgen zu einem

Knecht, einem Kind so gesprochen. Nie aber war,vor den langen
Wehen dieses Werkes, durch deutsches Land Melpomene in so
kunstvoll gewebtem, so prächtigbestlcktemKleide geschritten.

Und unter dem Pomp klopft der Puls des edelstenMenschen,
athmetdie Seele des »heiligenMannes«, vor dessenentfieischtem
Schädel noch Goethe andächtig,wie vor Monstranz, stand. Die

Seele Eines, der die Glocke der Zeit zu werden, Totes hinaus-
zuläuten,Leben zu wecken,mit dem reinen Urstoff seines klingen-
den Wesens Vlitzesdrohung zu bannen vermochte. Das Dkama

ist in den Jahren von 1782 bis 87 entstanden; vor den ersten
dumpfen Donnern der FranzösischenRevolutiomEinJahrzehnt
fast vor Kants Schrift »Zum ewigen Frieden«. Jn diesem»Phi-s
losophischen Entwurf« findet Jhr die Sätze: »Es soll kein Frie-
densfchlußfür einen solchen gelten, der mit dem geheimen Vor-

behalt des Stoffes zu einem künftigenKriege gemachiworden ist.
Es soll kein für sichbestehender Staat, klein oder groß,von einem

anderen Staat durch Erbung, Tausch, Kauf oder Schenkung er-

worben werden können. Ein Staat ist nämlichnicht eine Habe; er

ist eine Gesellschaft von Menschen,über die Niemand anders als

er selbst zu gebieten und zu disponiren hat.StehendeHeeresollen
mit der Zeit ganz aufhören; denn sie bedrohen andere Staaten

unaufhörlichmit Krieg, durch die Vereitschaft, immer dazu ge-

rüstet zu erscheinen,und reizen diese an,inMenge der gerüstetem
die keine Grenze kennen, einander zu übertreffen.Der Gebrauch
vonMenschen als bloßenMaschinenundWerkzeugen in derHand
eines Anderen läßt sichnicht mit dem Recht der Menschheit ver-
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einen. Die bürgerlicheVerfassung soll in jedem Staat republkikas
nisch sein. Wo sie es nicht,wo das Oberhauptnicht Staatsgenosse,
sondern Staatseigenthümer ist, an seinen Tafeln, Jagden, Lust-
schlössermHoffeften durch den Krieg nicht dasMindeste einbüßt,
wird er ihn, wie eine Art von Lustpartie, aus unbedeutendenUrs
fachen beschließen.Dankfeste,die während des Krieges einen er-

sochtenen Sieg feiern, die Hymnem die (an guthraelitisch) dem

H rrn der Heerschaaren gesungen werden, stehen mit der morali-

schen Jdee des Vaters derMenschen in starkem Kontrast, weil sie
außer der Gleichgiltigkeit wegen der Art, wie Völker ihr Recht

suchen(dietraurig genugist),noch eineFreudehineinbringen,recht
viele Menschen oderihr Glück vernichtet zu haben.Staatenmüssen,
aus dem gesetzlosensustand,der lauterKrieg enthält,herauszu-
kommen, eben sowie einzelne Menschen ihre wilde(gesetzlose)Frei-
heit aufgeben, sichzu öffentlichenZwangsgesetzen bequemen und

so einen Völkerstaat bilden, der zuletzt alle Völker der Erde be-

fassen würde.« Prangt hier nicht Posas Reich? Spricht Jmmas
nuel, da er Achtung vor Menschenwürde und Welibürgerrecht
fordert, nicht, im kältestenPreußen, mit des Gelehrten Zunge aus,
was der heißeAthrm des Maltesers als das Jdeal des neuen

Jahrhunderts wie Feuersflocke in Philipps Hirn wirbelte?

Das kühneTraumbild eines neuen Staates. »Ich liebe die

Menschheit zund in Monarchien darf ichNiemandlieben als mich
selbst. Mich wählenSie nicht, Sire, Glückseligkeit,die Sie uns

prägen, auszustreuen. O schade,daß,in seinemBlut gewälzt,das
Opfer wenig dazu taugt, dem Geist des Opferers ein Loblied an-

zusiimmen ! Sanftere Jahrhunderte verdrängenPhilipps Zeiten-
die bringen mildere Weisheit: Vürgerglückwird dann versöhnt
smit Fürstengrößewandeln, der karge Staat mit seinen Kindern

geizen und die Nothwendigleit wird menschlich sein«Geben Sie

die unnatürlicheVergöiterung auf, die uns vernichtet. Sehen Sie

sich um in seiner herrlichen NaturlAuf Freiheit ist sie gegründet-
und wie reich ist sie durch Freiheitl Stellen Sie der Menschheit
verlorenen Adel wieder herl Der Bürger sei wiederum, was er

zuvor gewesen ; ihn binde keine Pflicht als seiner Brüder gleich
ehrwürdige Rechte.« Das Traumbild eines Staates, dessenKup-

pel sichüber andächtiger Erkenntniß der Menschenwürdewölbt.

Und Der es, im dunklen Spanien, in den Wunderfarben eines
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Wottkroisos vor das schiummerloseAuge dieses Königs,desKir-

chenknechtes zu malen wagt, soll nicht selbst als ein weltsetner
Träumer, ein schwärmenderKnabe Rodrigo vor unserem Blick

stehen. Posa ist Pair von Spanien und in Ritterskamps ost be.

währt; hat schonals Achtzehnjährigerdie Malteserburg Sankt El-

mo gegen Solimans Schaar gehalten; in Katalonien, später,einen

Verschwörerplan erwittert und die Provinz der Krone gerettet;
ist reich, also auch äußerlichsrei ; »einPhilosoph,ein größererFürst
inseinem Reich als KönigPhilipp aus demThron.« Staatsmann

und Krieger.(HerrMoissi,der heute der echtesteCarlos wäre,der

glaubhasteste Philipp sein könnte,läßt sichdurch die Häusung der

Ruhmestitel nicht bekümmern zgiebt seinem Posa das Antlitz des

leidenden Schiller, die Haltung eines vorrasaelischen Heilands,
auch den süßenViolaton, den wir von solcherLippe erwarten ; ist
wedchtaatsmann noch Ritter; holt aus derKehle nichtdasFlos
ret, dessen biegsame Klinge die Diplomatencrzählungvon Mi-

randola in die heißeParklust malen müßte, aus der Brust kein

Schwert, niemals die Keule, die den König zwischen Streichel-
worten zermalmt. Der seine Künstler-,dessen sreier Wille, weil

Deutschlands Sache ihm gerecht schien, das Graus des Krieges
auseinen zarten Köi per lud und dessenromanisch edle Kunstmittel
das Erlebniß noch tiefer durchseelt hat, sormt, wie sein großer
LandsmannRossi einst Romeo, Macbeth, Othello, Lear, nicht aus

überlieferten, in Dtillanstalten gespeicherten Meinungen, nicht
nachNothwinkendesDichtets,sondern nurausdemvon derHands
lung gelieferten Stoff: und nach seinem thörichtwirren Handeln
müßtemanPosasürdenunkxügstemweltlicherDingeun kundigsten
Träumer halten.) Schiller hebt den »Kammerjunker«des ersten
Entwurses aus den vom dreisachen Licht der Weisheit, des Krie-

gerruhmes,desReichthumesglühendenThromundfordertdann

wieder »Kredit«; fordert, daß der Betrachten der Hö rer an diese
Ehrensülle glaube. Jst aber, ist vor den Säertagen des »Wallen-

stein«und »Demetrius« kaum jemals Mann genug, um in den

herrlichen Mantel des Herzens pathos, der Gedanken yrik einen

Menschen zu zeugen.Auch Philipp ist nur das mühsamgegossene

Abbild der Knabenvorstellung von dem schmelzenden, aus gefähr-

licher Gluth in Starrheit zurücksliehenden,aus Schauder unter

die Kirchenruthe geduckten Despotem (Herr Wegener, der allzu
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chllig jetzt der Doppelneigung in bequeme Virtuosttät und in

filmhast billige Groteske na chgiebt und rasch in die Bescheiden-
heit der Natur, in den klugen Ernst seiner Bühnenkultursichschan-
zen muß,macht den König so alt, leiblich so widrig, daß der Ge-

danke an dieseLagergemeinschastElisabeth seelischerniedert; zerrt
ihn aus derFassade der unsicher in Düsterniß bangendenMajes
stätin den Sumpf, wo verschmitzteKrötenstimmenden moosigen
Bauch und die Triefäuglein ihres Pfuhlpapstes umquakem und

entkalholksikt den Unsinnllchs nicht unheimlich Merschrötigenso
ins TatarischsVernünftige,daßder Weihrauchkreis, in den Herr

Reinhardtdas Werkbannenwollte,nur in putzig gezacktenWök-

chen noch wirksamwird.)Völliggelungen istPhilipp, solange cr,

wie der Wallenstein des Piccoloministückes, nur das tönende,.

schreitendeWappenschild eines Historiennamens sein soll. Se-

henswerth noch der im Eisschimmer erhabener Einsamkeit frie-
rende Weltreichbeljerrschen Daß den König, der nicht seinen Al-

ba, ntchi einmalDomingosFratze meistert, nur Eifersucht aus die

Virsch nach »einem Menschen, einem Freund« treibt, schmälert
schon seinen Nimbus. Den dann die majestätischeWallung vor

dem Schmerz des Admirals wieder weitet. Der aber in Wort-

nebeistreifverbleicht, seitder von PosaAusgepeitschtejden Schweif
des großenGespräches in den Stank des Gehäuselends krümmt.
Was danach kommt, ist: derb gepacktes, derbpackendesTheater.
Echtestes Schillertheater der Austritt mit dem Großinquisito-.Der

tobt, weil der Malteser gemordet, nicht dem Heiligen Gerichts-
hof ausgeliefert wurde. »Spielt man so mit uns? Wenn sichdie

Masestät zurHehlerin erniedrigt, was wird mit uns? Durch uns

zu sterben, war erda.Wir sind bestohlenundSiehabennichts als

blutige Hände. Muß ich die Elemente der Monarchenkunst mit

meinem grauen Schüler überhören? Jch gab zwei Könige dem

spanischenThron und hoffte, ein fest gegründetWerk zu hinter-
lassen. Verloren seh ich meines Lebens Frucht: Don Philipp
selbsterschüttertmeinGebäude.

« Wie ein ungemein begabterHochs
schülersich einen Torquemada denkt. Wenn der König zaudert,
den eigenen Sohnin den Scheiterbrand zu schicksmwas wird der
furchtbare Greis des Studententraumes anworten? »Die ewige

Gerechtigkeit sühnen, starb an dem Holze Gottes Sohn.« Zu Dem

spricht Dostojewskijs Großinquisitqn auch ein reisenant aus dem
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sechzehnten Jahrhundert: »Morgen wetdeich Dich als den ärgsten
aller Ketzer verbrennen lassen und gierig wird dasselbe Volk, das

heute noch Deine Füße geküßthat, die Gtuth schüren,weil mein

Wink es besiehlt. Weißt Du nicht, daß nach Jahren, Jahrhun.
derten die Wiss enschast der Menschheit verkünden wird, aus dieser
Er de gebe es nichtVerbrechem nichtSünde,nur Hunger-,Tugend
aber sei nur von Saiten zu fordern? AhnstDu nicht, daß sie diese

·

Losung aus ihre Fahnen schreiben und inwildemVorstoßDeinen

Tempel stürzenwerden? Doch nie, so lange sie ,frei«bleiben,wird
Wissenschaft ihnen Brot geben; und am Ende werden sie ihre
Freiheit unter unsere Füßelegen undslehen:,Knechtet,nur sättiget
unsl«Aichtin Dir,werdensierusen,seiWahrheitzdennschlimmere
Qual und Wirrniß sei nicht denkbar, als nich Deinem Heimgang
den Menschen umstrickte. Wen hobst Du bis auf Deine Höhe?
Antworte, nachsünszehnJahrhund erten, selbst aus die Frage. Der

Mensch ist kleiner, ist viel schwächer,als Du wähntest. Wir, die

Häi pter Deiner Kirche, haben Dein Werk verbessert: haben es aus
Wunder, Geheimniß,Autorität gestützt.Weil wir die Menschen
lieben, erkannten wir ihre Schwachheit, leichterten ihre Bürde,
erließen ihnen sogar die Sünden. Und nun tehtstDu zurück,uns

zu stören? Auf den Scheiterhaufenl« Des Heilands Antwort:

ein Kuß aus die bleicheLiyye des Neunzigers. Der entriegelt die

Tzür des Kerker s. »Geh! Und nie kehre, niemals zurückl«
Das schallt aus Firnvision, in die kein Kothurn unseren

Dichter reckte. Doch so rührend rein ist sein Herz, soheilig der Geist
seines Wollens, daß die Pfiicht selbst, auf die Grenzen seines
Kunstbezirkes zu weisen, zuletzt, immer wieder, von frommer Ve-

wunderung überwachsenwird. Willst Du denVambino der Sixs
tinischen Jungfrau schelten, weil in dem Strahl seines Kindsss

blickes, aus den slaumig glatten Flächen seiner Wangen nicht die

Spur des Erderlebnisses, nichtdie Würde der Lebensmeisterung
hastet, von deren GnadenNembrandts hagerer, sahler Jesus die

Kroneträgt?KönntestDu die zuGestaltung untüchtige,ikarisch ver-

wegene, in slecklos lichtem Gefieder schwindelfreie Jugend Schil-
lers aus DeinerWelt wegdenken? e»Nochin Deinem Lächelnüber

Kindlich keit istAbglanz vonNeligion Alles wird dem innig Ge-

liebtcnverziehen, aus dessen Drang in Menschenliebe Schöpfung
ward. Gern auch Historienmummerei und überlaut betonte Ten-

denz. Carlos, der selbst, damit das Drama von eigener Athems-
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kraft lede, der Streiter fürDenisreiheit sein müßte,wird eine von

Fädchen bewegte Puppe, Posa ein Deunkulus, ein durch Chemie

»undMechanik geschaffenet Gott : und nvchin dem lächelndenBlick

aus dieses menschenferne All leuchtet Gebet. »Nichtsweniger-als
ein politisches Stück

«

solltedas Carlosdrama werden. Sein in

Politik, hoch hinaus, langender Jnhait aber rettete ihm das von

Schwindsucht bedräute Leben. Nackt steht, nach »Nathan« und

vvor »Jphigenie«( die das DeutscheTheater uns schuldet),ausdem
Sch augerüst,aus der Kanzel der »moralischenAnsta’t«der größte

Gegenstand äußerenMenschenwesens. Durch steise Parkhccken
glüht, von Holzstößenlodert die Frage nach der Möglichkeit,Bür-

gekfkeiheit,StaatsmachtzMeuschenwükdeinEinheitzuschmelzevi
Nahkhaftek- an kräftigendenKaiorien reicher als die dicken Wort-

brocke«n,mit denen dieFranzosenmummerei der »Jungsrau«den

Nationaldünkel mästenwill, ist uns die Antwort aus diese heute
glühende, morgen lodernde Frage; ehrwürdiger als der Patriot
mit dem Goldvallasch und zugleich,dennoch,näherderRousseau-s
schüier und Kantzeitgenoss e Schiller, der aus ChristenMenschen
zu werben strebt und sich als Bürger einer nicht von Grenzpsähs
len verengien Welt empfindet. Nur dieser Schiller schwebt;nach
dem schönenWort seines Landsmannes Mörike, aus rauschen-
drm Adlerssittich noch über unseren Häuptern.Hoch über allem

Gemeinen. Aber mit wunderBrustnochsroh,injeder Stunde,be-
reit, aus dem Dust niederzustoßenund mit derhornschärseseines
Mundes ringsum Knechter undKnechtsdemuth, Machtgier,Vor-
theiisucht, Aberglauben, Menschenvergottung und Menschen-
schändung zu züchtigen.Der vom Horebsseuer entzündeteZorn
des jungen Moses aus Schwaben, der gegen dies Orternbrut

stuttgarter Manichäer, gegen gekrönteLeuteschacherer, gottlos
heuchelnde Pfafer unt-feile Minister Flamme- gespieu hat.weiß
Uvch Wknks VVU Pflicht, Recht und Wesen des Staates, will Von

der besristeten Rothwendigkeit, von der unersetziichen Kultur-

ieistung der Kirche nichts wissen. JnWolken baut er, nicht auf Das

feste Rund der Erde, sein All. Ein Knabe, der, bis ihm die Krone

zufällt, durch üppige Lüsteschlendern dürfte,wir st seine Reiche dem

Vater hin, der ihm den einzigen Freund, den Glauben an die

Menschheit nahm. An den eingeborenen Adel der Menschheit

mahnt, aus dem Knie, der Freiste den König.Carlos und Pva stet-
ben. Jst auch ihres Schöpfers Ruf nutzios derseimath Vöthlltk

,-’
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Vrest-Litowsk.

In
dem Jahr 1795, das Kants Philosophenentwurf »Zum

) ewigen Frieden« ans Licht brachte, wurde, nach Koscluszkos
Aufstands versuch, das (sei11569 mit Litauen vereinte)Polenland
noch einmal von den drei Nachbarmonarchien getheilt ; und das

Städtchen VrestsLitowsk, die alte BugsPsalz des Fürstenhauses
Radziwill, kam unter Katharinens Szepter, dem im März des

selben Jahres auch dasIHerzogthum Kurland unterthan ward.

Heute ist das litauische Vrest, das seit 1840 als eine der stärksten

WestfestungenRußlands galt,einevonHandel(mitTabal,Flachs,
Vieh, Theer, Getreide) leidlich genährte Kleinstadt, von deren

Bürgerschaft drei Viertel Juden sind. In dieser Stadt haben die

Vertreter des vom Deutschen Reich gesührlenVierbundes mit
denLeninisten einenWaffenstillstand beschlossenund einenPräs

liminarfrieden besprochen. Alle Friedensschlüssewaren bisher
eigentlich nur WaffenstillständexksagtKant im letzten Satz seiner
unverjährbaren Schrift. Hatte der Zorn über das ekle Schauspiel
der Polen zerstückunggerade jetzt den Seufzer auf die Lippe des

Weisen gedrängt?Wuchs aus so widrig umringenderWlkktich-
kejt der Kategorische Jmperativ, niemals, unter keinerlei Bon-

wand, zu dulden, daß »ein Staat, klein oder groß,t utch Etbung,
Tausch, Kauf oder Schenkung, von einem anderen Staat erwor-

ben« werde? Und dürfen wir gewißsein, daß der Friede, dessen
Umrißlinie in LitauischsBrest gezeichnet wurde, nicht dem, der

in Katharinens letztem Lebensjahr ihrem ReichHunderttausende
von Quadratkilometern und eine halbe Million Menschen zu-

brachte, ähnlich,nicht wieder nur Wassenstillstand sein wird ?

Die Herren Volkskommissare UljanowsLenin und Braun-

stein-Trotzkij sind der Einladung, sichselbst bis an die Mündung
des Muchawez in denVug zu bemühen,nlchtgefolgt.JhresWol-

lens Zunge sind die Herren Josse, ein reicher Jsraelit aus Cher-

son, Herr NosenfeldsKamenew (dessenProzeßerlebnißich im drit-

ten Dezemberheft erzählte) und andere Volschewiki, denenTech-
niker beistehen.Oesterreichs Ungarns Auswärtiger Minister und

derStaatssekretär unseres AuswärtlgenAmtes stndsetbst in das

Hauptquartier des Vayernprinzen Leopold gereist. In so festem
Harnisch, wie sie nach dem Antritt ihrer Aemter wohl kaum ge-

hosft hatten.Anfang des Jahres 1917 : Kriegserklärungder Ver-
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elnigien Staaten, denen in beiden Hälften des Amerikanerekd-

theiles fast alle, inAsten die wichtigsten Länder sichgesellt haben.
Mitte des Jahres-Offensioe derRussen(Gaiizien),BritenGlan-
dew). Jtaler (Jiovzv); danach Bruch der Ausseufkoatz die seit-
dem nur noch in Armenien, in der Moidau,- Südbukowina und

beinody sichüberFremdlandlpanntzBesetzung Rigas und des

SeehundiundeszRückzugdes (um eine ViertelmillionMannund
den bestenAktillerietheil geschwächten)Jtaierheeres voszonzo
bis an den Piave. FünfzehnterDezember: Waffenstillstandauf
der Riesenswnt zwischen Reval und Trapezunt-Djalah; Ostsee
und Schwarzes Meer sind aus der Kriegssperre gelöstund Kauf-

fahrern offen; nur auf einer F sont (deren Südweststückbeträchtlich

gekürztist) wird, zwischen dem Aermelkanai und derAdria(oder:
dem ALTM- noch gekämpst. Die militärische Kriegsführungund

die (von ihr unabhängigige)zweite Russenrevolution haben, in

wunderlicher Gemeinschaft, erwirkt, daßOesterreich-Ungarn, fürs

Erste, keinen Feind mehr zu fürchten, inOst und West Landpfäns
der hat und der Merbund wählen kann, ob er die entbehrlich ge-

wordene Millionenmannschaftseinem Ackerbau und Gewerbezus
führen oder zum Versuch westlichenDurchstoßesnützenwolle. Le-

nins Leute wissen, daß die Möglichkeit solcher Wahl ihnen zu

danken ist: und reden deshalb durchaus nicht im schüchternenTon
des Erschlagenen Das erste Wort ihrer dreifach iockenden Lo-

sung »Freiheit,Friede,Land«lassensie einstweilen aushaltbarem
Pergament; haben aber die Enteignung und Vertheilung des

Grundbesitzes (die, in einem Agrarreich grell verschiedenerKul-

turund rückständigerWirthschaftform,Marxselbstnichtempfohlen
hätte) verkündet und schonbegonnen und scheinenzu rascherZers
stückungdes Reiches bereit. Auch zu Friedensschlußzder sie so
gewiß dünkt, daß sie, nach der überraschendenAngabe unseres
Amtsberichtes, .derWiederausnahme desHandelsverkehresund
organisirtenWaarenaustausche s « zugestimmt,also dieihreUFekw
den von gestern wichtigsteFriedensfolge schon jetzt, vor endgiltis
ger Einigung, aus der Hand gegeben haben. Und doch klafft dek

Verlangensspalt noch breit vor dem ernsthaft prüfendenAuge-
Die Leninisten (die, den ket dran, eine Gruppe der Botschewikis
Partei sind) wollen die von russischen Truppen besetzten Gebiete

-Oesterreich-Ungarns, der Türkei, Persiens räumen, wenn die

Wierbundesheere aus allen Aussenreichsbezirkenzurückgezogen
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werden ; wollen, daß nach dem Trv ppenrückzug,unter demo-

kratischer Selbstverwaltung, jeder Volksstamm durch freie Ab-

stimmung entscheide, ob er sich einem Fremdreich anschließen
oder für sich einen Staatsverband schaffen wolle. Das Deutsche
Reich (nicht: der Vierbund) fordert »dieAusscheidung von Pos-
len, Litauen, Kurland, Theilen von Esthland und Livland auss

dem russischen Reichsverband.« Jst diese Forderung, der ein

Satz über »die nach russischerAuffassung nothwendtge Bekräfti-:
gung durch ein Volksvotum aufbreiterGrundlage« nachhinit, i ie

Kapsel des Wunsches, die auszuscheidenden Gebiete den zwei

letzten Kaiserreichen Europas ein- oder anzugliedern2Dann wird

wieder nur Waffenstillstandz kann nicht dauerbarer, ehrlicher
Friede mit Nußland werden, das weder in Ewigkeit die rothe
Libree des Herrn Lenin tragen noch sichin Zerfall, in kommuni-

stischeZwerggesellschasten, in Wegd: ängung von detOstsee, vom

SchwarzenMeer (durch die selbständigeRepublikUkraina), von

allen eissreien Seehäfen bescheiden wird. OesterreichsUngarn ist
Herr seinerEntschlüsse.Willes fürHabsburg-Lothringendie Krone

Volens, so kann ihm nicht zweifelhaft sein: daß diese Krone dem-

auserstehenden Staat zunächstOst- undWestgakizien einhandi ln

und jede MöglichkeitkünftigerVündnisse, insbesondere mit dem

gereinigten Rußland, sichern soll; daßdieserKrönung unvermt id-

liche Folge der Verzicht auf den austrosungarischen Dualis mus,
von dem höchstensnoch die Personalunion, ohne Wehrgemein·
schaft, bleiben würde, und die Gefährdung des Vundes mit dem

Besitzer Vosens, Westpreußens, Schlesiens sein muß; und daß I

Deutschlands mündiges Volk für das mitPolens Krone und dem

HaßRußlands,Jtaliens,mindestensdreierValkanstaaten bedür-

dete Oesterreich niemals irgendwelche Vürgschastpflichtauf sich
nehmen würde.J n eigenen Haus braucht dieses Volk sichnicht in

höflicheWarnung zu schränken;kann und muß es laut sagen:
»Wenn Letten, Litauer, Liven, Esthen, die, trotz allem Mühen
abendltcher Valtengeschlechter, ein Halbjahrtausend lang starr
sichgegen deutsches Wesen wehren, nun, wider alles Erwarten,
wider allen nachprüfbaren Willensausdruck, in freier Abstim-
mung den Wunsch nachVerbündungmitdemDeutschenReichaus-

sprächen,müßte es die Ersüllung weigern; weil sein Leib neue

Fremdsplitter nicht vertragen, seine Finanzkrast sie,nach diesem
Krieg,nichtin Gold klammern kann und weiles seinen Feinden ikn
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West nicht durch tiefe Verfeindung des Russenvolkes,dem, trotz
Krieg und Revolution,vor1950 zweihundertMiliionenMenschen
zugehörenwerden, den kkäftkgstenTrosttrank brauen will.«

Noch etftvt nicht die Hoffnung,auch mit diesenFeinden des

Deutschen Reiches Von 1914 schnellwürdigenFrieden zu schlie-
ßen. Sie sind aus unerlebt wuchtigen Angriss gefaßt,rechnen- sp-

gat in ihrerPtesse»mitdetMöglichkeitseines Erfolges (der aber,

nach ihrer Meinung- den Friedensschlußnur erschweren, weder

Die FeindschaftVVU VkekEtdfünftelnmildern noch die See-,Roh-
stoff-UndKredltsperre enden werde)und dürfen,un ter dem Zwang
des MassensthCUT keinenRus nach edler Verständigungüber-

hören. Keinem den der Wille deutscher Menschheit in ihr Ohr

schickt.DerSrhlüsselzumTempel des Friedens liegt inWashing-
tousKapitolz kein Gernirfch hilft über dieThatsache hinweg- daß
die Weltpein des Gemetzels morgen nur endet, wenn die Verk-
einigtenStaaten dieses Ende wollen; wennEuropensWestmächte
die höchsteTrumvskarte aus ihrem Spiel schwinden sehen.Jn der

ersten Dezembersitzung des Staatenkongresses hatVräsidentWil-
son gesagt: »Wenn das deutsche Volk durch Vertreter, die von

ihm Vollmacht haben und denen wir ohne Bedenken vertrauen

dürfen, anzeigt, es sei zu einem vom Geist der Gerechtigkeit er-

füllten,vom Wunsch nach Entschädigung von rechtwidrig erlitte-

nem Verlust diktirten Vertrag bereit, es sei willig, den Richter-
spruch aller Völker darüber anzunehmen, was« im Leben dek·

Menschheit fortan als der Grundstein von Recht und Gesetzzu

gelten habe, dann werden wir stets bereit sein, auf sie zuhören
und, ohne Murren, freudig, den vollen Preis sür den Frieden
zu zahlen. Dem Deutschen Reich und den ihm Verbündeten
darf nicht Unrecht geschehen und kein Fremder dar-s sich in die
inneren Angelegenheiten dieser Reiche einmischen. Das wird
der Weltgeist nicht erlauben; niemals neues Unrecht. Dem

Feind muß,wie dem Freund, das volle Maß ihm gebührenden
Rechtes gewährt werden.« Der Vertreter des deutschen Volkes-
der Träger seiner Vollmacht ist der Reichstag. ka Vkest.Litowsk
hat am Tag nach der Weihnacht der Vietbund den Friedensbot-
schlagangenommemdessenHauptbestimmungensind-Verzichtan
Annexlonen und Kriegslostenersatz,auf Zerstörungoder Min-

derung Der Selbständigkeitikgendeines im Krieg überwundenen,
untersochtenStaates, schleunigeRäumungaller besetztenGebiete
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und Gemeinbürgschastgegen jeden Versuch-durch Voykott,3oll-
p"ackerei,SeesPerre dieWillenssreiheit eines Staates zu lähmen.
Abrüstung, Schiedsgericht, Bölkerbundr in die Empfehlung sol-
cher ,, bürgerlichenJvdeologie«,somottigen Plunders erniedert der

A narcho-Kommunismus derGenossenLenin undTrotzkijsichnicht,
die alle Länder in Revolution,in die;Diktatur des Proletariates

reißen, von Petrograd aus den Erdball vom Kapitaltsmus er-

lösenwollen« Auch zu der Dreieinheit dieser For d erung aber haben
die Geschäftsführerund die Parlamente Deutschlands und Laster-
reichsUngatns sichohne Rückhalt bekannt. Ueber den Weg, auf
dem das Selbstbestimmungrecht der vor dem KrieginFremdkörper
ein gezwängtenStämmesplitter gewahrt,denMinderhelten freier
Athemzuggesichertwerdenkönne,sinddie Leninisten mitdemViek-

bund noch nichteinig.«DochaufdiesenFlügeidesFriedensgrund-
risses fällt ein sanster Strahl durch das Milchglas des washingto ·

ner Geiöbnisses,nach Ein-griffin die »innereStruktur« der Kaiser-
rei chenicht zu trachten.FürElsaßiiLothringens Rückkehrin Frank-
reichs Staatsverband, für die Kleinerung deutschen, austrosuns

garischen, bulgarischen Landbesitzes will Amerika nicht kämpfen.
Alle Pfeilerfragen werden von den berliner und wiener, den buls

garischen und türkischenVerhandlungführern, offiziell, genau so
beantwortet wie von den Herren Wilson, Lloyd George, Laus-

downe.Renandel,Sembat,Thomas; genau sowie vor füaniertel-

jahrhundertenvon Jmmanuel Kant, dessen Zeugniß doch wohl
zu Entkräftung des Schwatzes genügt, Frage und Antwort sei
gestern aus feindlicher Fremde eingeschlepvt worden« Was fehlt
noch? Nur die felsfesteBerbürgungdes bresterPaktes durch das

Wort des deutschen Volkes. Mit der vierten Januarsonne ver-

glüht auch das Licht dieses Paktes? Kindsaberglaube droht mit

der Fuchtel. Die leninische Verheißung ist nicht fester als die leh-
ninische an den Zaun einer Stunde gebunden. Immerhin muß
der Reichstag sichsputen. Schweigt er, dann will er Krieg, dessen
Dauer kein Sterblicher heute berechnen kann. Will er Frieden,
dann mußseinderWelthörbares Wort dafür haften, daßder Ver-

söhnungplan nicht zu Schiebung verfratzt, daß die Mehrheit des

Reichstages, des Volkes Schmachlawinen auf den Verantwor-

tungträgerstürzenwerde, der mitderTotsünde unredlicher Wort-

gaukelei in soIcher Menschheitstunde auch nur getändelt hätte.
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